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RENÉ LÜCHINGER

Es war wohl der erste 
Sargnagel. 6. Sep
tember 2011, gegen 

15 Uhr: Im Entrée des 
Hauptsitzes der Schwei
zerischen Nationalbank 
(SNB) schreitet ein gross 
gewachsener Mann im 
dunkelblauen Massanzug 
die Treppe hinab. Staats-
männisch dann die Anspra-
che am improvisierten Red-
nerpult. Und kurz: 132 Se-
kunden. Inhalt: Die SNB 
führe einen Mindestkurs 
von einem Franken zwan-
zig zum Euro ein. Wortlos 
schwebt der Protagonist 
hernach wieder die Treppe 
empor. So pflegen gekrön
te Häupter zum gemeinen 
Volk zu reden.

Doch Philipp Hilde-
brand ist kein König. Son-
dern Präsident der Schwei-
zer Notenbank. Politisch 
unabhängig zwar. Aber im 
Sold des Landes, dem er als 
oberster Währungshüter zu 
dienen hat. Mit diesem Auf-
tritt ist er falsch beraten.

Hockt SVP-Nationalrat 
Christoph Blocher an die-
sem historischen Abend vor 
dem TV und schaut die «Ta-
gesschau» des Schweizer 
Fernsehens? Dem Volks
tribun und eingefleischten 
Republikaner, den seine 
Gegner einen Populisten 
nennen, dürfte bei diesen 
Bildern die Galle hochge
kommen sein. «Ein Präsi-
dent der Nationalbank darf 
kein Selbstdarsteller sein», 
sagt er noch heute mit Ver-
ve, «sondern ein Diener am 
Volk, im besten Sinne eine 
graue Maus!»

Hildebrand ist keine 
graue Maus. Sondern für 
helvetische Verhältnisse ein 
bunter Vogel. Gewandt. 
Rhetorisch beschlagen. Ein 
Globetrotter in der globa
len Finanzwelt. Und das, 
was die Amerikaner einen 
«Good looking guy» nen
nen. Ebenfalls 2011 hatte 
man ihn zum Vize der inter-
nationalen Regulierungs-
behörde Financial Stability 
Board ernannt, welche die 

Branche nach der Finanz-
krise an die Kandare eines 
Wusts von Eigenkapitalvor-
schriften nehmen will: Der 
Schweizer verdankt diesen 
Prestigejob der 
Tatsache, dass 
er auf dem hei-
mischen Fi-
nanzplatz als 
harter Gegen-
spieler der 
Grossbanken 
auftritt. «Das 
Verhältnis zwi-
schen Bankin-
dustrie und Notenbank hat 
sich dadurch nachhaltig 
verändert», sagt ein damals 
aktiver Bankpräsident,  
«das Vertrauensverhältnis 
ist seither nicht mehr das-

selbe, weil die SNB auch als 
Regulator auftritt.» 

Dass die globalen Fi
nanzGranden der Schweiz 
schleichend auf Distanz zu 

Hildebrand ge
hen: Das ist 
der zweite 
Sargnagel für 
den Noten
bankchef. 

Als er rund 
ein Jahr später 
persönlich in 
die Krise gerät, 
spürt er noch 

nichts davon. Sonnt sich 
stattdessen als Mitglied der 
sogenannten Group of Thir-
ty, eines einflussreichen 
privaten US-Thinktanks, in 
dem Menschen wie Paul 

Volker, Ex-Präsident der 
US-Notenbank, Josef 
Ackermann, Präsident der 
Deutschen Bank, oder der 
US-Ökonom und Nobel-
preisträger Paul Krugman 
verkehren. 

Dabei hätte Hildebrand 
gewarnt sein können vor 
der wuchtigen Front, die 
sich zu Hause gegen ihn 
aufbaut. Blocher hat nie  
ein Hehl daraus gemacht, 
dass er, wie er es nennt, 
«gra vierende charakter-
liche Mängel» bei ihm  
zu er kennen meint. Und 
seit gerau mer Zeit druckt 
die «Weltwoche» Brand 
bombenSchlagzeilen wie 
«Hildebrands Horror
Show», «Der Falschmün-

zer» oder «Spekulant Hilde-
brand» – weil er monate-
lang Milliarden Euro auf-
kauft, um seinen Franken-
Mindestkurs zu stützen. 
Warnungen, hinter dem 
Trommelfeuer stecke mehr 
als JournalistenLust an 
personalisierten Skandal
Storys, werden ihm in je
nem Sommer persönlich 
zugetragen. 

In der Wagenburg seiner 
Notenbank hört der Präsi-
dent zwar höflich zu, fühlt 
sich jedoch sicher vor dem 
schreibenden Pöbel und 
den politisierenden Wider-
sachern, die in seinen Au-
gen doch wohl eher Neider 
sind. Schliesslich hat Hilde-
brand auch einen guten 

IM FOKUS Philipp Hildebrand

Stets falsch beraten!

Trat auf dem heimischen Finanzplatz als Gegner der Grossbanken auf: Philipp Hildebrand.

«Er fühl-
te sich 

in der Wa-
genburg der 
Institution 
zu sicher»
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